
 

Peter Stamm: Am Eisweiher 

 

 

 © Ernst Klett Verlag GmbH, Stuttgart  2010 | www.klett.de  | Alle Rechte vorbehalten. 
Von dieser Druckvorlage ist die Vervielfältigung für den eigenen Unterrichts-
gebrauch gestattet. Die Kopiergebühren sind abgegolten. 

   deutsch.kompetent Oberstufe 
978-3-12-350450-1 
978-3-12-350470-9 

1
 

Zeitgenössische Literatur nach 1990 

    

 Bezug zum 
Schülerbuch 

ergänzender Text zum Modul „Suche nach Leben“, 
vgl. dazu den Auswertungstext auf S. 356 

 

 Kurzbeschreibung 
des Textes 

Der Ich-Erzähler steht eines Nachts kurz vor einer 
Affäre mit Stephanie, doch dann kommt deren 
Freund … 

 

 Textsorte Erzählung  

 Epoche Zeitgenössische Literatur nach 1990  

    

 

Peter Stamm: Am Eisweiher (1999) 

Ich war mit dem Abendzug aus dem Welschland nach Hause gekommen. Damals arbeitete ich in 
Neuchâtel, aber zu Hause fühle ich mich noch immer in meinem Dorf im Thurgau. Ich war zwan-
zig Jahre alt. 

Irgendwo war ein Unglück geschehen, ein Brand ausgebrochen, ich weiß es nicht mehr. Je-
denfalls kam mit einer halben Stunde Verspätung nicht der Schnellzug aus Genf, sondern ein kur-
zer Zug mit alten Wagen. Unterwegs blieb er immer wieder auf offener Strecke stehen, und wir 
Passagiere begannen bald, miteinander zu sprechen und die Fenster zu öffnen. Es war die Zeit der 
Sommerferien. Draußen roch es nach Heu und einmal, als der Zug eine Weile gestanden hatte und 
das Land um uns ganz still war, hörten wir das Zirpen der Grillen. 

Es war fast Mitternacht, als ich mein Dorf erreichte. Die Luft war noch warm und ich trug 
die Jacke über dem Arm. Meine Eltern waren schon zu Bett gegangen. Das Haus war dunkel und 
ich stellte nur schnell meine Sporttasche mit der schmutzigen Wäsche in den Flur. Es war keine 
Nacht zum Schlafen. 

Vor unserem Stammlokal standen meine Freunde und berieten, was sie noch unternehmen 
sollten. Der Wirt hatte sie nach Hause geschickt, die Polizeistunde war vorüber. Wir redeten eine 
Weile draußen auf der Straße, bis jemand aus dem Fenster rief, wir sollten endlich ruhig sein und 
verschwinden. Da sagte Stefanie, die Freundin von Urs: „Warum gehen wir nicht im Eisweiher 
baden? Das Wasser ist ganz warm.“ 

Die anderen fuhren schon los und ich sagte, ich würde nur schnell mein Fahrrad holen und 
dann nachkommen. Zu Hause packte ich meine Badehose und ein Badetuch ein, dann fuhr ich 
hinter den anderen her. Der Eisweiher lag in einer Mulde zwischen zwei Dörfern. Auf halbem 
Weg kam mir Urs entgegen.  

„Stefanie hat einen Platten“, rief er mir zu. „Ich hole Flickzeug.“ 
Kurz darauf sah ich dann Stefanie, die an der Böschung saß. Ich stieg ab. „Das kann eine 

Weile dauern, bis Urs zurückkommt“, sagte ich. „Ich gehe mit dir, wenn du magst.“ Wir schoben 
unsere Fahrräder langsam den Hügel empor, hinter dem der Weiher lag. Ich hatte Stefanie nie 
besonders gemocht, vielleicht weil es hieß, sie treibe es mit jedem, vielleicht aus Eifersucht, weil 
Urs sich nie mehr ohne sie zeigte, seit die beiden zusammen waren. Aber jetzt, als ich zum ersten 
Mal mit ihr allein war, verstanden wir uns ganz gut und redeten über dies und jenes. 
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Stefanie hatte im Frühjahr die Matura gemacht und arbeitete bis zum Beginn ihres Studiums 
im Herbst als Kassiererin in einem Warenhaus. Sie erzählte von Ladendieben und wer im Dorf 
immer nur die Aktionen und wer Kondome kaufe. Wir lachten den ganzen Weg. Als wir beim 
Weiher ankamen, waren die anderen schon hinausgeschwommen. Wir zogen uns aus, und als ich 
sah, dass Stefanie keinen Badeanzug dabeihatte, zog auch ich meine Badehose nicht an und tat, als 
sei das selbstverständlich. Der Mond war nicht zu sehen, aber unzählige Sterne und nur schwach 
die Hügel und der Weiher. 

Stefanie war ins Wasser gesprungen und schwamm in eine andere Richtung als unsere 
Freunde. Ich folgte ihr. Die Luft war schon kühl gewesen und die Wiese feucht vom Tau, aber das 
Wasser war warm wie am Tag. Nur manchmal, wenn ich kräftig mit den Beinen schlug, wirbelte 
kaltes Wasser hoch. Als ich Stefanie eingeholt hatte, schwammen wir eine Weile nebeneinander 
her, und sie fragte mich, ob ich in Neuchâtel eine Freundin hätte, und ich sagte nein. 

„Komm, wir schwimmen zum Bootshaus“, sagte sie.  
Wir kamen zum Bootshaus und schauten zurück. Da sahen wir, dass die anderen wieder am 

Ufer waren und ein Feuer angezündet hatten. Ob Urs schon bei ihnen war, konnten wir aus der 
Entfernung nicht erkennen. Stefanie kletterte auf den Steg und stieg von dort auf den Balkon, von 
dem wir als Kinder oft ins Wasser gesprungen waren. Sie legte sich auf den Rücken und sagte, ich 
solle zu ihr kommen, ihr sei kalt. Ich legte mich neben sie, aber sie sagte: “Komm näher, das hilft 
ja so nichts.“ 

Wir blieben eine Zeitlang auf dem Balkon. Inzwischen war der Mond aufgegangen und 
schien so hell, dass unsere Körper Schatten warfen auf dem grauen, verwitterten Holz. Aus dem 
nahen Wald hörten wir Geräusche, von denen wir nicht wussten, was sie bedeuteten, dann, wie 
jemand auf das Bootshaus zuschwamm und kurz darauf rief Urs: „Stefanie, seid ihr da?“  

Stefanie legte den Finger auf den Mund und zog mich in den Schatten des hohen Geländers. 
Wir hörten, wie Urs schwer atmend aus dem Wasser stieg und wie er sich am Geländer hochzog. 
Er musste nun direkt über uns sein. Ich wagte nicht, nach oben zu schauen, mich zu bewegen. 

„Was machst du da?“ Urs kauerte auf dem Geländer des Balkons und blickte auf uns herab. 
Er sagte es leise, erstaunt, nicht wütend und er sagte es zu mir. 

„Wir haben gehört, dass du kommst“, sagte ich. „Wir haben geredet und dann haben wir uns 
versteckt, um dich zu überraschen.“ 

Jetzt schaute Urs zur Mitte des Balkons und auch ich schaute hin und sah dort ganz deutlich, 
als lägen wir noch da, den Fleck, den Stefanies und mein nasser Körper hinterlassen hatten. 

„Warum hast du das gemacht?“, fragte Urs. Wieder fragte er nur mich und schien seine 
Freundin gar nicht zu bemerken, die noch immer regungslos im Schatten kauerte. Dann stand er 
auf und machte hoch über uns aus dem Geländer zwei Schritte und sprang mit einer Art Schrei, 
mit einem Jauchzer, in das dunkle Wasser. Noch vor dem Klatschen des Wassers hörte ich einen 
dumpfen Schlag, und ich sprang auf und schaute hinunter.  

Es war gefährlich, vom Balkon herunterzuspringen. Es gab im Wasser Pfähle, die bis an die 
Oberfläche reichten, als Kinder hatten wir gewusst, wo sie waren. Urs trieb unten im Wasser. Sein 
Körper leuchtete seltsam weiß im Mondlicht, und Stefanie, die nun neben mir stand, sagte: „Der 
ist tot.“ 

Vorsichtig stieg ich vom Balkon hinunter auf den Steg und zog Urs an einem Fuß zu mir. 
Stefanie war vom Balkon gesprungen und schwamm, so schnell sie konnte, zurück zu unseren 
Freunden. Ich zog Urs aus dem Wasser und hievte ihn auf den kleinen Steg neben dem Bootshaus. 
Er hatte am Kopf eine schreckliche Wunde. 

Ich glaube, ich saß die meiste Zeit einfach nur da neben ihm. Irgendwann, viel später, kam 
ein Polizist und gab mir eine Decke, und erst jetzt merkte ich, wie kalt mir war. Die Polizisten 
nahmen Stefanie und mich mit auf die Wache und wir erzählten, wie alles gewesen war, nur nicht, 
was wir auf dem Balkon getan hatten. Die Beamten waren sehr freundlich und brachten uns, als es 
schon Morgen wurde, sogar nach Hause. Meine Eltern hatten sich Sorgen gemacht. 

Stefanie sah ich noch bei der Beerdigung von Urs. Auch meine anderen Freunde waren da, 
aber wir sprachen nicht miteinander, erst später, in unserem Stammlokal, nur nicht über das, was 
in jener Nacht geschehen war. Wir tranken Bier, und einer sagte, ich weiß nicht mehr, wer es war, 
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es reue ihn nicht, dass Stefanie nicht mehr komme. Seit sie dabei gewesen sei, habe man nicht 
mehr vernünftig reden können. 

Einige Monate später erfuhr ich, dass Stefanie schwanger war. Von da an blieb ich an den 
Wochenenden oft in Neuchâtel und fing sogar an, meine Wäsche selbst zu waschen. 

Quelle: Peter Stamm: Am Eisweiher. In: Peter Stamm: Blitzeis. Erzählungen. Zürich: Arche Verlag 1999, S. 9-14. 


